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	Der Fischerjunge


	 


	Unweit der Lande der Südmarken, etwa 100 Meilen nordwestlich des Grauwaldes erhob sich die steile Küste Juriens, dessen nur etwa zehn Wegstunden breite Landzunge wie ein Finger in das Meer hineinragte und von etlichen Fjorden durchzogen war. Auf den karstigen, kalkweißen Felsen wuchsen schlanke Nadelbäume, die sich den Stürmen aus dem Westen entgegenstellten und das Hinterland durch ihre dichten Wälder schützten. Die Einschnitte der Fjorde führten durch tiefes Wasser in die flacheren Gebiete des kleinen Landes und erlaubten den Bewohnern, mit ihren Fischerbooten bis dicht an die Höfe und Dörfer zu fahren und ihre Fracht dort auszuladen. Das war vor allem in den Hochzeiten im Frühjahr und Herbst von Vorteil, wenn die Schwärme der riesigen Quor-Fische in Richtung Norden oder Süden an der Landzunge vorbeizogen, von deren gepökeltem Fleisch, Tran und Knochen die Leute Monate lebten. 


	Wenn diese Jagdzeit begann, machten sich alle Fischer von Jurien auf den nicht ungefährlichen Weg und lauerten den teilweise über 10 Mann langen Riesen auf, um sie mit Harpunen zu fangen, an die Schiffsrümpfe zu ziehen und dort festzubinden. Hatte diese Taktik Erfolg, fuhren sie mit ihrer schweren Last heimwärts und konnten sich und ihre Familien somit für lange Zeit ernähren. Doch die gefährlichen Fische wehrten sich und manchmal zerstörten sie mit ihrer gewaltigen Kraft die schlanken Boote, so dass nicht alle Fischer wieder nachhause zurückkehrten. Aber diesen Preis waren sie bereit zu zahlen, denn es war der Kreislauf des Lebens und des Todes, wie sie es nannten. Das Meer gab und nahm, so war es schon seit Jeher und so sollte es auch bleiben. 


	Jurien war unabhängig und wurde nicht von einem König oder einem anderen Herrscher regiert. Das Land schien zu unwichtig für alle großen Reiche zu sein. Selbst das mächtige und wiederaufstrebende Tharon, weit unten im Süden, ignorierte die Halbinsel. Die Familienoberhäupter trafen sich bei wichtigen Entscheidungen zu einer Versammlung und berieten sich. Gelegentlich holten sie sich jedoch Rat beim Fürsten von Gallinor in dessen Hauptstadt Karratas, die in einer Zweitagesreise nach Nordosten mit dem Schiff erreicht werden konnte. Auch der Handel mit der Hafenstadt des Fürstentums brachte Vorteile, denn dort erhielten sie Waren aus fremden und fernen Ländern, deren Kaufleute wiederum das Öl der Quor begehrten. 


	Das Leben der Menschen war friedlich und es gab keine Krieger unter ihnen. Sie bekamen nichts vom Kampf um das weit entfernte Königreich von Amun Nur im Norden mit und sie hatten keine Ahnung von der Bedrohung durch die Finsternis, die in Xax Tamor darauf lauerte, die ganze Welt mit ihrer gewaltigen Armee von bösartigen Wesen zu unterjochen. 


	In der Mitte des Fingers auf der Südseite der Landzunge lag die Siedlung Litenbiy, die aus einigen Langbauten an Land und Stelzenhäusern im Wasser bestand und fünf großen Familien als Heimat diente. Ältester und Oberhaupt dieser Siedlung war Hanys Hardvon, Vater von Janys und seinen Brüdern und Schwestern. 


	Der zweitjüngste Spross der Familie befand sich mit einem von ihm selbst gezimmerten Stehboot mit einem Ausleger, einem Durah, mitten im Fjord und hielt seine Angel ins Wasser. Der leichte Seegang an diesem Tag ließ das Boot nur wenig schaukeln, doch auch höhere Wellen hätten dem Jungen mit dem nackenlangen, welligen roten Haar und den vielen Sommersprossen im Gesicht nichts ausgemacht, denn er fuhr seit frühester Kindheit mit dem Durah. 


	Janys trug nur eine zerfranste, knielange grüne Hose, denn der Spätsommer war noch warm. Sein schlanker Oberkörper war an einigen Stellen von der Sonne verbrannt und die Haut pellte sich an den Schultern und am Rücken. Mutter rieb ihn dann immer mit dem Öl der Quor ein, was ihm überhaupt nicht gefiel, denn es stank und war glitschig. Zudem glaubte er, dass er inzwischen zu alt für solche Bemutterungen war. In genau 15 Tagen würde er nämlich 13 Jahre alt – und somit zum Mann werden. Er fieberte diesem Tag seit langer Zeit entgegen, denn das bedeutete, dass er endlich an der großen Herbstjagd auf die Quor teilnehmen konnte. 


	Doch in diesem Moment konzentrierte er sich auf den Fisch, den er angeln wollte und mit einem kleineren Köder in die Nähe seines Hakens lockte. Direkt vor seinem Boot erschien er nun wieder. Der dunkle Schatten unter der Wasseroberfläche kam näher und tauchte unter dem Durah hindurch. Janys schätzte, dass er mindestens eine halbe Mannlänge groß war und sicher viel Kraft hatte. Es würde also ein gewaltiger Kampf werden, sollte der Fisch anbeißen und sich verhaken. Der Junge zog an der Schnur und versuchte damit, den Köder interessant für den Barrathun zu machen, den er erwischen wollte. „Komm schon“, flüsterte er und hoffte, dass der Fisch zurückkehrte. Dann entdeckte er die spitze Rückenflosse des Raubfisches links neben sich, der wieder näherkam und nun um das Boot kreiste. Janys hob die Angel etwas an, so dass der Köder dichter an die Wasseroberfläche kam. Der Barrathun schoss plötzlich darauf zu und biss tatsächlich an. 


	Nun hatte der Junge das Tier am Haken und der Raubfisch bemerkte sein Dilemma kurz darauf. Er versuchte den Haken abzuschütteln und wirbelte das Wasser dabei auf. Dann fing er an zu ziehen und nahm das Boot mit. Janys hielt die Angel mit beiden Händen fest und versuchte sie auf dem Boden aufzustellen und mit einem Fuß zusätzlich zu halten. Der Fisch entwickelte wirklich unglaubliche Kraft und zog zunächst meerwärts, wobei er den Durah scheinbar mühelos mitnahm. Nach einer Weile hörte der Zug jedoch auf und das Tier schien stehenzubleiben. Dann jedoch erfolgte der nächste Ruck und es ging hinab in die Tiefe. Jetzt musste Janys aufpassen und die Angel anheben, wollte er nicht, dass sein Boot kenterte und er mit runtergezogen wurde. Er stellte sich breitbeinig in die Mitte, schob seine Füße in die dort angebrachten Lederschlaufen und beobachtete, wie die Leine auf der hölzernen Rolle sich abwickelte, bis der Knoten erschien. Ein gewaltiger Ruck riss ihm beinahe die Rute aus den Händen, doch er griff nach und hielt sie wieder sicher. Das Wasser an dieser Stelle war sehr tief und der Fisch hatte die gesamte Länge der Leine genutzt, war nun also gut 25 Mannlängen tief unter dem Boot. Jetzt hieß es zu kämpfen und den Fisch langsam wieder heraufzuziehen. Das kostete bereits am Anfang Kraft, denn das Tier wehrte sich. Wer war stärker, Fisch oder Mensch? 


	Janys wollte diese Frage unbedingt für sich entscheiden und ließ nicht nach. Er drehte die Leine auf der Rolle wieder auf, zog zwischendurch die sich durchbiegende Rute empor und kämpfte weiter, bis der Barrathun schließlich nach unendlich lang erscheinender Zeit wieder an der Oberfläche erschien. Noch war der Raubfisch nicht besiegt und er schlug mehrfach seitlich mit der Schwanzflosse auf das Wasser, dass es nur so spritzte. Doch seine Kraft ließ deutlich nach und der ebenfalls erschöpfte Junge holte das Tier langsam ein. Als er es an die Bordwand gezogen hatte, nahm er seinen Zweizack auf und stach die Spitzen in die Seite des Fisches, der noch einmal um sich schlug, aber nicht mehr entkommen konnte. Mit letzter Kraft hob der Junge seine Beute ins Boot und konnte die Größe des Tieres bewundern, das nun zappelnd auf dem Boden lag. Es war ein grauer Barrathun, sein spindelförmiger Körper mit den ausladenden Brustflossen war beinahe genauso groß wie Janys und seine spitzen und messerscharfen Zähne verlangten Respekt von jedem, der sich mit diesem Fisch anlegte. 


	Der Junge tötete das Tier mit einem weiteren Stich endgültig und atmete dann tief durch. Er blickte zurück zur Siedlung und stellte fest, dass er sich ziemlich weit davon entfernt hatte. Mutter würde entsetzt sein, wenn sie ihn nun sehen könnte und wüsste, was er hier tat. Doch er hatte es geschafft und paddelte nun voller Stolz wieder zurück, um seinen Fang zu präsentieren, der seiner und den anderen Familien ein schmackhaftes Mahl bereitete. Als er sich der Siedlung näherte, konnte er Mutter bereits erkennen, die vor dem Langhaus in der Mitte der Anordnung von Häusern stand und offensichtlich nach ihm schaute. Janys winkte ihr zu, damit sie sah, dass alles in Ordnung war und paddelte dann weiter. Er hielt auf die Stelzenbauten zu, die vor der übrigen Siedlung im seichteren Wasser vor dem Ufer standen und zumeist als Vorratskammern dienten. Dort befand sich auch der Steg, den der Junge ansteuerte und schließlich anlegte. Er warf die Leine seines Bootes um einen der hölzernen Poller und verknotete das Tau. Dann hob er den gefangenen Fisch an und versuchte das schwere Tier aus dem Boot hinaus auf den Steg zu wuchten.


	„Heda, Janys. Was hast du gefangen?“, hörte er eine bekannte Stimme von oben rufen. Es war sein bester Freund Härmys, der sich in einem der Stelzenhäuser aufgehalten hatte, sich nun durch die Brüstung hindurchwand und zu ihm hinabsprang. 


	„Einen Barrathun“, bemerkte der Gefragte stolz und zeigte auf den Fisch, der noch immer halb im Boot lag. 


	Härmys trat näher heran und nickte anerkennend, als er das Tier betrachtete. Im Gegensatz zu seinem Freund besaß dieser Junge dunkle, fast schwarze Haare, die sich jedoch ebenfalls lockten und wild vom Kopf abstanden. Auch er trug lediglich eine kurze Hose und geflochtene Sandalen, die bereits an vielen Stellen geflickt waren. „Ganz schön großes Biest“, bemerkte er und half dann sogleich, den Fisch ganz aus dem Boot zu ziehen. „Wie hast du den denn aus dem Wasser geholt?“, fragte er verwundert. 


	„War nicht leicht, wir haben lange gekämpft“, antwortete Janys und berichtete von seinem Abenteuer, wobei er es natürlich etwas ausschmückte und übertrieb, was sein Freund mit skeptischen Blicken quittierte.


	Trotzdem erhielt er Anerkennung durch Härmys, der auf das Maul des Raubfisches deutete. „Sieh dir seine Zähne an. Damit beißt er dir ohne Mühe einen Arm ab“, sagte er, während Die beiden Jungen den Fisch über den Steg trugen und an Land brachten. Der Fisch erzeugte einige Aufmerksamkeit bei den Bewohnern der Siedlung, welche Die beiden Jungen neugierig anschauten. Mehrere kleine Kinder begleiteten sie und betrachteten den Raubfisch scheu und mit großen Augen. 


	Janys‘ Mutter Iliara kam auf sie zu und sah den Barrathun, den ihr Sohn offensichtlich gefangen hatte ebenfalls verwundert und auch erschrocken an. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, fragte sie kopfschüttelnd. „Wo hast du dieses Monstrum her?“


	Der Junge versuchte ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen und blickte seine Mutter mit jenem Ausdruck an, mit dem er sie meistens schnell wieder besänftigen konnte. Sie hingegen stand mit strengem Blick vor ihm und verschränkte ihre Arme. Ihre ebenfalls roten Haare hatte sie zu einem langen, seitlichen Zopf geflochten, der ihr bis an die Hüfte reichte. Auch die Sommersprossen schien Janys von ihr geerbt zu haben, denn ihr schmales Gesicht war voll davon. Ihre grünen Augen blitzten vor Ärger darüber, dass sich ihr Sohn in eine solche Gefahr gebracht hatte und sie setzte schon zu einer Strafpredigt an, als ihr Mann, Janys‘ Vater, ebenfalls dazu kam und den Fisch betrachtete. Hanys Hardvon war ein kräftiger Mann mit starken Armen und Schultern. Sein dichter, blonder Bart rahmte ein Wettergegerbtes Gesicht mit hellgrauen Augen ein. Sein ganzes Äußeres zeugte von dem harten Leben als Fischer, und dennoch besaß er eine sanfte Natur und war für seine Bedachtsamkeit bekannt und beliebt bei seinen Leuten aus der Siedlung.  


	„Den hast du nur mit deiner Angel gefangen?“, fragte er seinen Sohn mit einer Mischung aus Verwunderung und Anerkennung. Den Blick seiner Frau, die seine Einmischung halb empört, halb belustigt quittierte, schien er nicht zu bemerken – zumindest tat er so. 


	„Ja, Vater, er hat lange mit mir gekämpft, aber ich habe ihn besiegt“, antwortete der Junge stolz.


	„Aber du hast dich auch in eine unnötige Gefahr begeben, Janys“, bemerkte Hanys Hardvon nun etwas strenger, was ihm diesmal zustimmendes Nicken seiner Frau bescherte. „Es ist immer gefährlich, sich aufs Wasser zu begeben und zu fischen. Aber ein kluger Mann wägt stets ab, was er zu riskieren bereit ist, und was nicht. Das ist lebenswichtig, wenn du mit uns hinausfährst, um auf die Jagd nach den Quor zu gehen. Hast du das verstanden, mein Sohn?“


	„Ja, Vater“, antwortete der Junge mit gesenktem Kopf. Schon befürchtete er, dass dieses Abenteuer ihn die Beteiligung an der kommenden Jagd kosten könnte, doch sein Vater klopfte ihm freundschaftlich und anerkennend auf die Schulter und forderte ihn auf, das Tier auszunehmen und dann ein Feuer zu entfachen, um den Fisch zu grillen. 


	Janys kam dieser Aufforderung rasch und mit großer Freude nach und machte sich ans Werk. Sein Freund Härmys half ihm dabei und schon bald hing der Fisch auf dem zentralen Platz zwischen den Langhäusern über den Flammen und wurde mit Kräutern und Butter gegrillt, wobei sich ein appetitlicher Duft in der gesamten Siedlung ausbreitete. Als der Fisch gar war, kamen die Bewohner der Siedlung zusammen und aßen, denn es wurde alles geteilt. Auf diese Weise erhielt der Junge die Gelegenheit, Gastgeber eines Essens der Gemeinschaft von Litenbiy zu sein und er wurde von allen Seiten für seinen schmackhaften Fang gelobt.


	Am Abend dieses für ihn erfolgreichen Tages stand er am Ufer der Siedlung und blickte hinaus auf den Fjord und die seichten Wellen, welche das Licht der untergehenden Sonne orangerot reflektierten und voll glitzernder Edelsteine zu sein schienen. Seine kleine Schwester Tinjia saß neben ihm und hielt seine Hand fest. Sie war der Sonnenschein der Familie und Janys‘ Liebling. Tinjia war drei Jahre jünger als er und sah ihm sehr ähnlich. Auch sie besaß rotes Haar und hatte ebenfalls viele Sommersprossen im Gesicht, wie ihr Bruder. So oft es ging, suchte sie seine Nähe, Die beiden waren sehr vertraut miteinander. 


	„Woran denkst du, Janys?“, fragte sie ihn mit einer Sorgenfalte auf der Stirn. 


	„An das Meer … und die Quor“, antwortete er nach einer Weile. 


	„Aber …, aber das ist gefährlich“, bemerkte sie.


	„Ja, das ist es. Aber du weißt doch, dass ich auf mich achtgebe“, beruhigte er sie und streichelte ihr über den Kopf. 


	„Versprichst du es?“


	„Ich verspreche es“, schwor Janys.


	„Gut, dann darfst du mitfahren“, sagte die Kleine voller Ernst und nickte.


	„Ich danke dir dafür“, antwortete der Junge halb scherzend, denn die Meinung seiner kleinen Schwester war ihm sehr wichtig.


	Die beiden Kinder saßen noch eine ganze Weile stumm und nachdenklich beieinander, bis es völlig dunkel war und ihre Mutter sie hereinrief … 


	











Die Quor



	 


	Janys konnte den Tag kaum erwarten und fand in der Nacht keinen Schlaf. Noch vor dem Weckruf, der ohnehin sehr früh in der dritten Stunde nach Mitternacht erfolgte, erhob er sich aus seinem Bett und zog sich an. Heute war der große Tag der Jagd, dem er schon so lange Zeit entgegengefiebert hatte. Sein 13. Geburtstag lag nun einige Tage hinter ihm und sein offizielles Mannwerden war ordentlich gefeiert worden. An diesem Tag wollte er jedoch nicht nur durch sein Alter, sondern auch durch seine Tatkraft beweisen, dass er es wert war, zu den Männern Litenbiys gezählt zu werden. 


	Er begab sich nach draußen vor die Tür des Langhauses und beobachtete den Himmel. Das Wetter schien den Fischern gewogen zu sein, denn es war klar und nur eine leichte Brise aus dem Westen wehte an diesem Morgen. Ideal also für die Fahrt hinaus auf das offene Meer, um den Zug der Quor abzuwarten und sie zu stellen.


	Gerade begab sich die Nachtwache der Siedlung zur Glocke und schlug sie mehrfach an, um damit den Weckruf zu tätigen. Kurz darauf kamen Frauen und Männer schlaftrunken aus ihren Häusern und begannen die Vorbereitungen für die Jagd. Ein kräftigendes Frühstück wurde bereitet, denn während der Fahrt und der Jagd erhielten die Fischer nur wenige Gelegenheiten, Nahrung zu sich zu nehmen. Danach verabschiedeten sich die Familien voneinander und die Männer bestiegen die Boote im Licht der aufgehenden Sonne, während die Zurückbleibenden ihnen nachblickten und hofften, dass alles gutging und man sich wiedersah. 


	Die Boote besaßen Ausleger an der rechten Seite und hatten einen schwenkbaren Mast mit Baum, an denen jeweils ein großes dreieckiges Focksegel befestigt war, das je nach Wetterlage und Absicht in den Wind gedreht werden konnte. Die Gefährte waren wendig und schnell und besaßen Platz für je vier Mann, von denen einer am Heckruder saß und steuerte, während sich der Rest der Mannschaft um die Segel und den Fang kümmerte. Dafür besaßen die Boote auf der linken Seite Halterungen mit starken Ketten, um die gefangenen Riesen befestigen zu können. Zudem lagen an den Rändern die mit Tauen versehenen Harpunen, mit denen man die Quor jagte und bei einem Treffer heranzog, was aufgrund der Stärke und Wildheit dieser Tiere das Gefährlichste an der Jagd war. 


	Derart gerüstet fuhren die Boote aus dem Fjord heraus in nordwestliche Richtung auf das offene Meer. Die Fischer kannten die Zeiten genau, in denen die Schwärme der Tiere vorbeizogen, um ihre Winterquartiere im Meer von Aschtia aufzusuchen. Seit Jahrhunderten schon vollzog sich dies an den immer gleichen Tagen. Lange blieben die Männer von Litenbiy nicht allein, denn auch aus anderen Dörfern und Siedlungen, ja selbst von der Nordküste Juriens kamen nun nach und nach weitere Boote hinzu, die sich in Gruppen auf dem Meer sammelten und kreuzten, um nach der begehrten Beute Ausschau zu halten.


	Janys war vollkommen gebannt von diesem Ereignis und blickte hinaus auf die See, um die Wasseroberfläche nach den markanten Flossen abzusuchen, die auf die riesigen Fische hindeuteten. Er stand vorn im Boot und half seinen beiden älteren Brüdern Gorlyn und Fernys bei den Vorbereitungen, während Vater am Ruder stand und steuerte. Direkt neben ihnen fuhren die anderen acht Boote der Siedlung und in etwas weiterer Entfernung konnte man die Flotten der Nachbardörfer sehen. Der Westwind frischte etwas auf und die Segel wurden eingeholt, damit man die Position in etwa halten konnte. 


	Nun hieß es für die Fischer, Geduld zu haben und abzuwarten, ob und wann die ersten Schwärme der Quor auftauchten. Die See wurde unruhiger und hob und senkte die Boote im regelmäßigen Takt. Aus dem frühen Morgen wurde Vormittag und schließlich Mittag, ohne dass sich etwas auf dem Wasser tat. 


	Plötzlich wurde Janys‘ Vater jedoch aufmerksam und blickte in Richtung Norden. „Macht eure Taue fest“, sagte er zu seinen Söhnen. Sofort reagierten die drei Jungs und verknoteten die starken Seile der Harpunen mit den am Bootsboden befestigten Ankern. Offensichtlich hatte Vater die Fische entdeckt. 


	Janys beeilte sich und kletterte dann aufgeregt nach vorn zum Bug, um besser sehen zu können. Er schaute nach Norden – und dann sah er sie zum ersten Mal durch das Wasser schneiden: Die riesigen Rückenflossen der Quor, die wie halbrunde Segel oder Fächer fast eine Mannlänge emporragten. Die mit dünnen Röhrenknochen gestützten Hautsegel der Fische schimmerten bunt in allen Farben und waren das Markenzeichen der Männchen. Die der weiblichen Tiere waren hingegen grauweiß, aber nicht weniger imposant. Es waren auch viele Jungtiere dabei, deren Flossen nur halb so groß, aber ebenfalls schon beeindruckend waren. Quor konnten sehr tief tauchen, erschienen aber immer wieder an der Oberfläche, um mit den Segeln Wärme aufzunehmen, was den Fischern seit Jahrhunderten zugutekam. 


	Der Junge war vollkommen fasziniert, als die große Gruppe der Fische direkt auf die Boote zukam und erst nach einer Weile etwas nach Westen abdrehte, um der Flotte auszuweichen. Umgehend schwenkten auch die Fischerboote in diese Richtung, setzten die Segel und ließen die Jagd beginnen. 


	Als die Tiere bemerkten, dass sie verfolgt wurden, erhöhten sie ihre Geschwindigkeit und nahmen ihre Jungen in die Mitte. Es entstand ein Wettrennen sowohl zwischen den einzelnen Gruppen der Fischer, als auch zwischen Tier und Mensch. Die Männer aus Litenbiy hatten dabei das Glück, durch ihre zufällige Position näher an den Schwarm herangekommen zu sein, als die Boote aus anderen Dörfern und so waren sie auch die ersten, die ihre Harpunen ausrichteten und auf die Fische warfen.


	Janys‘ Vater steuerte das Boot so, dass er zunächst den starken Wind nutzte, um Fahrt zu gewinnen und danach einen leichten Schwenk nach Westen zu machen. Auf diese Weise gelangte er genau in die Mitte des Fischschwarms. Die großen Segel der Tiere waren teilweise so dicht an ihnen dran, dass Janys und seine Brüder sie fast berühren konnten. Zuerst warf Gorlyn als ältester Sohn seine Harpune auf ein Weibchen in seiner Nähe. Der Fisch tauchte jedoch genau in diesem Moment ab, so dass die Jagdwaffe ihn knapp verfehlte. Der etwas jüngere Bruder Fernys hatte mehr Glück, denn seine Harpune traf ein Jungtier und stach in den Rücken des Fisches, der unvermittelt aus dem Wasser sprang und auf dem Rücken landete, um die Harpunenspitze wieder loszuwerden. Fernys zog die Leine stramm und versuchte seine Beute an das Boot heranzuziehen. 


	Janys bewunderte dieses Jagdglück, das gleichzeitig seinen großen Ehrgeiz anregte, auch einen der Riesen zu fangen. Er suchte sich eins der männlichen Tiere in unmittelbarer Nähe aus, zielte und warf seine Harpune ebenfalls aus. Tatsächlich traf er unter lauten Jubelschreien den Rücken des Quor, der sofort ausschwenkte und zu fliehen versuchte. Das Tau von Janys‘ Jagdwaffe rollte sich blitzschnell ab, wobei der unerfahrene Junge nicht bemerkte, dass sein Fuß in der Schlaufe stand. Plötzlich gab es einen gewaltigen Ruck und das Seil schlang sich fest um sein Bein. Er schrie vor Schmerz auf und wollte sich befreien, doch es gelang ihm nicht. Fernys, der direkt neben ihm stand, konnte ihm nicht helfen, da er mit seinem Fisch zu kämpfen hatte. Gorlyn eilte hinzu und wollte seinen jüngsten Bruder befreien, doch der wurde im nächsten Moment halb über die Bordwand gezogen. 


	Vater Hanys erkannte die Gefahr, konnte das Ruder jedoch auch nicht so einfach loslassen und schrie Fernys zu: „Schneid das Tau durch, schneid es durch.“


	Der Junge holte sein Messer hervor und wollte seinen Bruder befreien, doch der große Fisch zog erneut mit aller Kraft. Janys ging gänzlich über Bord und fiel kopfüber ins Wasser. Er hing noch immer mit dem Fuß fest und kam nicht heraus. Offenbar war auch der Knoten, den er um den Anker am Bootsboden gebunden hatte nicht besonders sorgfältig befestigt, so dass sich das Tau plötzlich ganz löste und mitgezogen wurde. Hanys hatte inzwischen das Ruder verlassen und sprang mit einem gewaltigen Satz zu der Bordwand hin, um das Tauende noch zu fassen zu kriegen, doch er verfehlte es und so musste er hilflos zusehen, wie sein jüngster Sohn in den Fluten verschwand.


	Janys wurde wild herumgeschleudert und verlor jede Orientierung. Der Fisch zog ihn mit in die Tiefe und der Junge spürte den Druck in den Ohren, der immer größer wurde. Voller Panik versuchte er irgendwie an das Seil zu gelangen, das noch immer sein Bein umschlang. Plötzlich änderte der Fisch die Richtung und schoss wieder nach oben, wobei Janys ruckartig mitgezogen wurde. Der Quor versuchte sich mit einem gewaltigen Sprung aus dem Wasser von der Harpunenspitze zu befreien und befand sich für einen Moment mit dem gesamten Körper in der Luft. Der Junge gelangte dadurch ebenfalls an die Wasseroberfläche und erhielt für einen kurzen Augenblick die Möglichkeit, Atem zu holen. Doch danach ging es wieder zurück in die Tiefe und die Kälte und die Dunkelheit der See umschlangen ihn wieder. 


	Der Ohnmacht nahe, gelang es dem Jungen dann doch endlich, das Seil zu fassen zu bekommen und sich mit letzter Kraft zu befreien. Wild strampelnd versuchte er nach oben zu kommen und durchbrach dann tatsächlich die Oberfläche. Er schnappte gierig nach Luft und spuckte gleichzeitig das eingeatmete Salzwasser aus. Verzweifelt versuchte er, sich über Wasser zu halten und nicht von den Wellen wieder hinabgedrückt zu werden. Er wollte um Hilfe schreien, doch es kam nur ein leises Gurgeln aus seiner Kehle. Die Boote waren viel zu weit von ihm entfernt, um sie erreichen zu können. Zu allem Übel sah er plötzlich das Rückensegel des Fisches direkt auf ihn zukommen und die Panik erfüllte ihn erneut. Der Quor hielt auf ihn zu und öffnete sein spitzes Maul mit den etlichen Zahnreihen, die hintereinander angeordnet waren und keine Beute mehr losließen, die einmal von ihnen gepackt wurden. Die schwarzen Augen starrten den Jungen regelrecht feindselig an und kurz bevor das Tier sein Opfer fasste, drehten sich die Pupillen nach Innen.


	Der Fisch erwischte Janys genau in dessen Körpermitte und behielt ihn im Maul, während er schon wieder abtauchte und seine Beute erneut in die Tiefe zerrte. Der Junge reagierte nur noch instinktiv und versuchte sich aus dem furchtbaren Griff zu befreien, während der Druck und der Schmerz immer größer wurden. Wie durch ein Wunder bekam er sein Messer im Gürtel zu fassen und stach damit mehrmals auf die Nase des Fisches ein, so dass Blut aus den Wunden hervorschoss, das sich mit dem seinigen im Wasser vermischte. Der Quor ließ sein Opfer tatsächlich für einen Augenblick los und Janys versuchte wieder nach oben zu gelangen. Doch der Fisch wollte seine Beute nicht so schnell verlieren und setzte dem Jungen nach. 


	Kurz bevor er erneut zupacken konnte, wurde er jedoch von einem anderen Wesen unter Wasser attackiert und von seinem Vorhaben abgehalten. Irgendetwas schoss aus der Dunkelheit hervor und rammte den großen Fisch von der Seite, so dass er abgedrängt wurde und Janys unbehelligt an die Oberfläche gelangen konnte …


	 


	Hanys Hardvon war verzweifelt, als er seinen jüngsten Sohn im Wasser verschwinden sah. Er schrie Janys‘ Namen in den Wind und klammerte sich krampfhaft an der Bordwand des Bootes fest, als wolle er sich selbst davon abhalten, hinterherzuspringen. Er und seine beiden anderen Söhne suchten die Wasseroberfläche mit ängstlichen Blicken ab und hofften, den Jungen doch noch zu Gesicht zu bekommen, doch er schien verloren. Plötzlich entdeckten sie jedoch den Quor, der etwa eine Viertel Feldlänge von ihnen entfernt aus dem Wasser schoss. Die Harpune steckte noch immer in seinem Rücken und das Tier versuchte offensichtlich, die Jagdwaffe irgendwie loszuwerden. Für einen kurzen Augenblick tauchte auch tatsächlich Janys wieder auf, der noch immer in dem Tau gefangen zu sein schien. Sofort versuchten sein Vater und seine Brüder, zu ihm zu gelangen, indem sie das Boot an die Stelle steuerten, wo er soeben an der Oberfläche erschienen war. 


	Doch als sie dort angelangt waren, war der Junge bereits wieder verschwunden. Hanys und seine Söhne suchten überall im Wasser nach irgendeinem Zeichen von Janys und brüllten immer und immer wieder seinen Namen, doch er blieb verschwunden. Irgendwann gaben sie auf und fielen sich weinend in die Arme. Sie hatten ihren jüngsten Sohn und Bruder verloren, dessen wurden sie sich in diesem Augenblick bewusst. Vater Hanys setzte sich und schlug die Hände vor das Gesicht. Wie hatte es nur zu solch einem Unglück kommen können und weshalb hatte er das nicht verhindert? Er machte sich furchtbare Vorwürfe und schüttelte weinend seinen Kopf …


	 


	Janys strampelte um sein Leben und durchbrach erneut die Wasseroberfläche. Er versuchte in seiner Panik das Wasser irgendwie zu verlassen und schlug wild um sich, als ob er dadurch hinausgelangen könnte. Er befürchtete, jeden Moment erneut von dem Quor gepackt und in die Tiefe gerissen zu werden und er schrie seine Angst laut heraus. Tatsächlich berührte ihn im nächsten Moment etwas und er erstarrte regelrecht. Schon glaubte er, dass er mit seinem Leben nun endgültig abschließen musste, doch der Ruck nach unten blieb aus. Stattdessen wurde er sanft angehoben. Zwei menschliche Arme umschlangen ihn und er blickte in das Gesicht … einer jungen Frau mit blondem Haar, das mit Muschelschalen durchwoben war. Sie sah ihn ernst, aber auch gütig und mitleidig mit eisgrauen Augen an und trug ihn über das Wasser, als würde sie auf einer Plattform unter der Oberfläche stehen. Sie trug einen goldenen Harnisch, der wie Fischschuppen aus einzelnen Pailletten bestand und ihren Oberkörper bedeckte.  


	Der Junge starrte seine Retterin mit einer Mischung aus Faszination und Furcht an, ließ es jedoch mit sich geschehen und kam sich dabei wie in einem unwirklichen Traum vor.  


	„Welches ist deines?“, fragte sie und deutete auf die Fischerboote in der Ferne, auf die sie zusteuerte.


	„Ich …, ich glaube … dieses dort“, antwortete er stockend und zeigte auf eines der Boote, von dem er meinte, das Muster des Segels zu erkennen. 


	„Mach dich bereit, wir tauchen noch einmal, mein Junge“, sagte sie und drückte ihn fest an sich, während sie dicht unter die Oberfläche abtauchte, schneller als jeder Fisch mit dem Jungen in Richtung der Boote schwamm und ihn dort so anhob, dass er sich an der Bordwand festhalten konnte. So plötzlich, wie diese geheimnisvolle Frau aus der Tiefe erschienen war, verschwand sie auch wieder, ohne dass die Bootsinsassen sie zu sehen bekamen …


	


	Inmitten seiner untröstlichen Verzweiflung entdeckte Hanys Hardvon plötzlich zwei Hände, die sich an die Bordwand klammerten. Kurz darauf tauchte der Kopf von Janys auf, der sich mit letzter Kraft hochzog. Sein Vater packte die Arme des Jungen und half ihm ins Boot. Schwer atmend und mit etlichen Verletzungen an Rumpf und Armen lag Janys nun tatsächlich auf dem Boden des Fischerbootes. Es schien wirklich ein Wunder zu sein. Sein Vater und Die beiden älteren Brüder knieten sich zu ihm hinab und berührten ihn, als würden sie es kaum glauben, dass er wiederaufgetaucht war. 


	Hanys betrachtete seinen jüngsten Sohn mit Tränen in den Augen und versuchte, dessen Verletzungen irgendwie zu behandeln. Er zog ihm vorsichtig das Hemd hoch und betrachtete die deutlichen Bisswunden der Quor, die sich über die gesamte Brust und den Rücken des Jungen zogen. „Wie hast du das nur geschafft?“, fragte er und tupfte die Stellen mit einem Tuch ab. 


	„Eine …, eine … Frau hat … mir geholfen“, antwortete der Junge und deutete mit dem Finger unbestimmt auf das Wasser. 


	„Eine Frau?“, wunderte sich sein Vater und blickte auf die See. 


	„Sie … sie schwamm einfach … im Wasser und …“, versuchte Janys zu erklären, verlor dann jedoch das Bewusstsein. 


	Hanys bedeckte seinen Sohn mit einer Decke und gab den beiden anderen Jungs den Befehl zum Wenden, denn er wollte Janys so schnell wie möglich an Land bringen, um die Verletzungen zu versorgen. Er hoffte nur, dass er ihn nicht erneut verlor, jetzt wo dieses schier unglaubliche Wunder eingetreten war. Die Fischer der anderen Familien hatten inzwischen mitbekommen, was geschehen war und hielten sich in der Nähe des Bootes ihres Ältesten auf. Er rief ihnen in kurzen Worten zu, dass Janys wieder da war und er nun schnellstens zurück in die Siedlung fahren wolle. Danach drehte das Boot bei und machte sich auf den Weg zurück in den Fjord und nach Litenbiy. Das Jagdglück hatte sie verlassen, denn auch Fernys hatte seinen Fisch in dem ganzen Durcheinander verloren, doch zumindest war Janys für den Augenblick gerettet und alle hofften, dass er wieder gesund werden würde 


	 





Die Thyrmanen 



	 


	Nach einem scheinbar unendlichen Traum im Fieber, der ihn den Schrecken des Erlebten immer und immer wieder durchmachen ließ, in dem ihm jedoch auch mehrmals das Gesicht jener Frau erschien, die ihn gerettet hatte, erwachte der Junge irgendwann in seinem Bett. Seine Eltern standen beide an seiner Seite und lächelten, als sie bemerkten, dass er erwachte.


	Iliara Hardvon streichelte ihrem Sohn die Wange und wusch ihm dann mit einem feuchten Lappen das Gesicht ab. „Willkommen zurück im Leben“, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


	„Was ist … passiert?“, fragte Janys mit heiserer Stimme und versuchte sich aufzurichten, wurde aber von seiner Mutter sanft daran gehindert. 


	„Das hoffen wir von dir zu erfahren, mein Sohn“, antwortete Hanys und setzte sich an den Rand des Bettes. „Du warst urplötzlich wieder da und hast von einer seltsamen Frau gesprochen, die dich gerettet hätte. Danach verlorst du das Bewusstsein und fielst in ein starkes Fieber. Wir befürchteten schon deinen Tod, doch du bist stark und hast dich zurück ins Leben gekämpft.“


	Der Junge überlegte eine Weile angestrengt, wie seinem Gesichtsausdruck zu entnehmen war, doch dann schien er sich zu erinnern, denn seine Miene hellte sich auf. „Ja, da war wirklich eine Frau“, nickte er und erzählte, woran er sich erinnerte. Als er die geheimnisvolle Gestalt im Wasser beschrieb, nickte sein Vater wissend.


	„Das Wasservolk“, bemerkte er nachdenklich. „Vielleicht stimmen die alten Sagen ja doch. Einst soll ein Fischer namens Galdor mit seinem Boot aufs Meer gefahren und in einen Sturm geraten sein. Er kenterte und war dem Ertrinken nahe, als ihn ein Mädchen rettete, wie es bei dir der Fall war. Sie soll halb Mensch, halb Fisch gewesen sein und er verliebte sich unsterblich in sie. Galdor bat die Götter darum, zu werden wie sie und sie gewährten ihm den Wunsch. Aus dieser Liebe entstand das Volk unter dem Meer; so erzählt man es sich seit vielen Generationen.“ 


	„Sie muss eine aus diesem Volk gewesen sein“, stimmte Janys seinem Vater zu. „Ihre Kraft war so gewaltig, dass sie den riesigen Quor einfach so beiseitestieß. Wenn ich mich nur erkenntlich bei ihr zeigen könnte“, sinnierte er weiter. 


	„Nun, vielleicht wirst du eines Tages die Gelegenheit dazu bekommen“, bemerkte sein Vater. „Wer weiß schon, wohin der Wind uns treibt und was alles geschieht. Auf jeden Fall sollten wir dankbar sein, dass es so gekommen ist und du überlebt hast. Wir befürchteten in dieser dunkelsten Stunde, dich für immer verloren zu haben, mein Sohn. Doch dieses Abenteuer wirst du später deinen Enkeln am Feuer erzählen können und die Narben werden das bezeugen.“ 


	 


	Einige Tage danach war der Junge wieder soweit genesen, dass er raus durfte und die Herbstsonne genießen konnte. Mit etwas Scheu ging er an den Rückensegeln und Gebissen der gefangenen Quor vorbei, die man zum Trocknen auf den zentralen Platz der Siedlung aufgehängt hatte. Für einen Moment kehrte die unangenehme Erinnerung an die schrecklichen Momente im Maul des Raubfisches bei Janys zurück, doch er schüttelte sie ab und genoss die Sonne auf dem Gesicht. 


	„Wo gehst du hin, Janys?“, fragte Tinjia, die ihn seit seiner Rückkehr von der Jagd am liebsten gar nicht mehr aus den Augen lassen wollte.


	„Hinauf auf die Klippen, ein wenig den Wind um die Nase wehen lassen“, antwortete er lachend. „Willst du mitkommen?“


	„Ja“, schrie sie vor Freude über dieses Angebot und begleitete ihren Bruder. 


	Die beiden Kinder wählten einen Trampelpfad, der aus der Siedlung hinaus direkt in den bewaldeten Hang und hinauf auf die westlichen Klippen des Fjords führte. Sie schritten eine ganze Weile den teils steilen Pfad empor und folgten dem Verlauf der Felswand, die den Wasserarm begleitete und bald rund fünfzig Mannlängen an Höhe erreichte. Janys musste seiner kleinen Schwester dabei ganz genau und detailliert die Geschichte von seiner Rettung erzählen und wurde von ihr mit Fragen dazu regelrecht gelöchert. Vor allem der Bericht über die Frau aus dem Wasservolk interessierte sie besonders und sie hörte fasziniert den Schilderungen ihres Bruders zu. 


	Als sie endlich an der Westspitze des Fjords angelangten, erwartete sie dicht am Rand des Waldes eine Felsenzunge, die weit über den Hang hinausragte und einer der Lieblingsplätze von Janys und seinen Geschwistern war. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick über das Meer. Im Sommer konnte man direkt vor sich die Sonne untergehen sehen und die in der Felswand brütenden Vögel beobachten, die in der Abenddämmerung fischten. 


	Janys und Tinjia setzten sich an den Rand der Klippe und genossen die Aussicht an diesem schönen und klaren Herbsttag. Die Wellen weit unten besaßen weiße Kronen aus Schaum und der Wind trug salzige Luft zu ihnen hinauf. Tief atmete der Junge ein und wurde sich in diesem Moment bewusst, welch ein Glück er hatte, dass er noch atmen und sich des Lebens erfreuen konnte, statt als Futter im Magen eines Raubfisches geendet zu sein. 


	Plötzlich stutzte er, denn weit in der Ferne entdeckte er Schiffe, die aus nördlicher Richtung kamen und sich sehr rasch näherten. Je näher diese Schiffe kamen, desto mehr Details konnte er erkennen und war verwundert, denn solche Schiffstypen hatte er noch nie zuvor gesehen. Sie waren schlank, ohne Ausleger und sehr langgezogen. In der Mitte steckten stabil aussehende, sehr große Masten mit rechteckigen Segeln. Zudem besaßen sie auf jeder Seite jeweils zehn Ruder, die einreihig angeordnet waren. Janys strengte seine Augen an und erkannte an zwei der Schiffe schwarzweiß gestreifte Muster auf den Segeltüchern, während das dritte, sich in deren Mitte befindliche ein schwarzes, mit einem weißen, unheimlich aussehenden Tiersymbol darauf besaß, welches der Junge nicht kannte. Als die Schiffe noch näherkamen und nun eindeutig den Fjord ansteuerten, konnte man zudem an den Bugen die angsteinflößenden Schädel von Wesen mit riesigen, zahnbewehrten Mäulern erkennen, die auf knöchernen Wirbelsäulen saßen. 


	An den Seiten der mit Pech gänzlich eingestrichenen Schiffe hingen ganze Reihen von großen Rundschilden und sich kreuzenden Äxten, welche die sichtbar kriegerische Absicht dieser Gefährte deutlich machten. Sie bildeten eine Dreierreihe, wobei das Schiff mit dem schwarzen Segel etwas vorausfuhr und von den beiden anderen flankiert wurde. Undeutlich konnten Die beiden Kinder Gestalten erkennen, die sich an den Decks aufhielten und ebenfalls kriegerisch aussahen. Es war zumindest sofort klar, dass es sich nicht um Fischer oder Händler aus Jurien oder Karratas handelte. 


	Janys‘ Magen krampfte sich bei diesem Anblick zusammen, denn er ahnte, dass diese Schiffe Unglück über die Siedlung bringen würden. Seine und die anderen Familien mussten gewarnt werden, denn niemand wusste, wer sich dort näherte und die Männer auf diesen Schiffen kamen mit Sicherheit nicht in friedlicher Absicht. 


	„Schnell, lauf zurück und gib Vater Bescheid, dass sich böse Männer auf dem Wasser befinden, die rasch näherkommen“, sagte er zu seiner kleinen Schwester. 


	„Und was machst du?“, fragte sie protestierend. Die Furcht spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.


	„Ich beobachte sie von hier oben weiterhin. Wenn sie in den Fjord einfahren komme ich sofort nach“, antwortete er und schob sie voran. „Rasch, beeil dich. Such Vater und sag ihm das.“


	Tinjia nickte und rannte los. Die Stimme und der Gesichtsausdruck ihres Bruders ließen keinen Widerspruch mehr zu. So schnell ihre jungen Beine und der unwegsame Pfad es ihr ermöglichten, lief sie die Klippe hinab und erreichte nach wenigen Minuten den Rand der Siedlung. Sie steuerte das Haus ihrer Familie an und entdeckte zu ihrer Erleichterung ihren Vater vor der Tür, der gerade dabei war, ein paar Holzplanken für einen neuen Fußboden abzuhobeln. Das Mädchen lief auf ihn zu und versuchte atemlos zu berichten, was Janys ihr aufgetragen hatte. „Vater …, da … da komm … kommen schwarze Schiffe … mit …“ sagte sie aufgeregt und schnappte zwischendurch nach Luft. 


	„Langsam, langsam, mein Schatz. Was ist denn los?“, versuchte ihr Vater sie zu beruhigen. 


	„Da kommen … schwarze Schiffe, die haben Ungeheuer dabei, die ganz, ganz schrecklich aussehen“, brach es aus Tinjia heraus, nachdem sie etwas zu Atem gekommen war. „Janys hat gesagt, ich soll euch warnen. Da sind böse Männer drauf.“


	„Schwarze Schiffe mit Ungeheuern und bösen Männern?“, fragte Hanys Hardvon skeptisch nach und blickte hinaus auf den Fjord. Er konnte von seiner Position zunächst nichts entdecken und sah seine Tochter verwundert an. „Bist du dir sicher oder ist das nur ein Scherz von euch beiden?“


	„Nein Vater, da kommen wirklich Schiffe. Ich habe Angst“, antwortete das Mädchen mit flehender Stimme.


	Ihr Vater horchte auf und ließ seine Arbeit liegen, um hinab ans Ufer zu gehen und den ganzen Fjord von dort aus überblicken zu können. Schließlich entdeckte er zu seinem Entsetzen tatsächlich die drei Schiffe, die in den Wasserarm hineinfuhren und auf die Siedlung zukamen. „Bei den Göttern der See …“ flüsterte er und fuhr sich durch das Gesicht. Genau konnte er es noch nicht erkennen, aber er ahnte bereits, wer sich dort näherte, und das bedeutete großes Unglück … 


	 


	Janys lief an den bewaldeten Rand der Klippe, die den Fjord begrenzte und blickte zwischen zwei Baumstämmen hindurch auf das Wasser hinab. Er sah die Schiffe unter sich vorbeiziehen und konnte die Männer nun genauer beobachten, die ihre Segel einholten und ihre Ruder auslegten, um in der windgeschützten Lagune voranzukommen. Es waren wilde Gestalten mit dunklen Fellwesten, die gehörnte Helme auf ihren Köpfen trugen. Irgendjemand von ihnen brüllte mit rauer Stimme Befehle in einer für den Jungen unbekannten Sprache. Die Ruder tauchten gleichmäßig in das Wasser ein und trieben die drei Schiffe rasch voran und der Siedlung näher. 


	Der Junge folgte ihnen rasch und sah immer wieder zwischen den Bäumen hindurch, um die Eindringlinge noch besser in Augenschein nehmen zu können. Je weiter er die Klippe hinabstieg und dichter an die Schiffe herankam, desto mehr Angst bekam er vor diesen Männern. Er hoffte nur, dass man im Dorf bereits wusste, dass sie kommen und Vater etwas unternehmen konnte. Im nächsten Moment hörte er die Alarmglocke laut und anhaltend läuten. Sie hatten die fremden Schiffe entdeckt, Tinjia hatte ihre Aufgabe also erfüllt. Doch was geschah nun? Was sollten die Leute aus Litenbiy gegen diese wilden und kriegerischen Gestalten nur unternehmen? 


	Janys machte sich furchtbare Sorgen und im nächsten Moment musste er schmerzlich feststellen, dass sie berechtigt waren. Er lief die letzten Schritte des bewaldeten Weges entlang und kam an die Grenze der Siedlung. Was er sah, ließ ihn vor Furcht erstarren, denn die Schiffe waren dicht am Ufer gelandet und die Gestalten sprangen wild brüllend und schwer bewaffnet über Planken, die sie ausgelegt hatten an Land. Die Bewohner der Siedlung, die sich verängstigt oberhalb des zentralen Platzes versammelt hatten, um abzuwarten, was geschah, stoben nun schreiend auseinander und versuchten zu fliehen. Einige der Männer des Dorfes hatten sich mit Fischlanzen und Harpunen bewaffnet und traten den Eindringlingen zögerlich entgegen. Janys, der sich im Unterholz versteckt hatte, beobachtete seinen Vater und die anderen Männer dabei, wie sie versuchten, die Angreifer aufzuhalten. Sie wurden augenblicklich von den Gegnern überrannt. Ihre spärliche Bewaffnung wurde von den großen Schwertern und Äxten der Angreifer wie dünne Äste zerschlagen. Der Junge musste mitansehen, wie man seinen Vater und die anderen gnadenlos niederstreckte.


	Hanys Hardvon wurde der Kopf gespalten und seinen Mitstreitern erging es nicht anders. Alle von ihnen wurden in wenigen Augenblicken abgeschlachtet, sie hatten nicht die geringste Chance gegen die brutale Übermacht der Gegner. Die Thyrmanen überrannten die Siedlung, plünderten, zerstörten und töteten wahllos und legten diejenigen, die sie am Leben ließen, in Ketten. Nach einiger Zeit endete dieses furchtbare Massaker damit, dass die Eindringlinge ihren Sieg mit erhobenen Waffen und lautem Gebrüll feierten. Sie schleppten ihre Beute und die Gefangenen auf die drei Schiffe. Einige von ihnen holten Pechfackeln hervor und fingen damit an, die Häuser der Siedlung anzustecken, so dass jedes Gebäude kurz darauf brannte und der schwarze Rauch emporstieg. 


	Der Junge kniete noch immer in seinem Versteck und bebte vor Furcht und Entsetzen über das Geschehen. Er blickte mit von Tränen verschleierten Augen auf den Platz und sah die Leichen seiner Eltern neben den vielen anderen Getöteten dort liegen. Die Angreifer sammelten sich inzwischen und schleppten ihre Gefangenen an Bord, die ohne Widerwehr über die Planken liefen und sich auf die Schiffe führen ließen. Nur eine Gefangene schien sich überhaupt nicht in ihr Schicksal fügen zu wollen und wehrte sich schreiend gegen ihre Verschleppung. Janys sah gebannt auf diese Szene und erkannte seine kleine Schwester Tinjia, die verzweifelt und wütend zugleich versuchte, sich trotz der Ketten, die man ihr um den Hals und die Hände gelegt hatte, zu befreien. 


	Zwei der finsteren Männer packten sie grob und schubsten sie zum Schiff, auf welches sie gebracht werden sollte. Dabei lachten sie rau und schienen ihren Spaß damit zu haben. Doch Tinjia wurde darüber noch zorniger und trat einen von ihnen gegen das Schienbein. Sie erzielte tatsächlich Wirkung damit, denn er hörte auf zu lachen und schrie vor Schmerz auf. Darüber lachten nun seine Kameraden und er fühlte sich wahrscheinlich beschämt darüber. Wütend holte er aus und schlug dem Mädchen mit der flachen Hand so derb ins Gesicht, dass sie stürzte und für einen Moment benommen liegenblieb. Danach hob er sie hoch und warf sie regelrecht auf das Deck des Schiffes. 


	Janys fühlte in diesem Moment eine so unglaubliche Wut in sich aufsteigen, die sich wie ein alles verzehrendes Feuer in ihm ausbreitete und seine Furcht, aber auch jeden klaren Gedanken vertrieb. Schnaubend sprang er auf und rannte schreiend von seinem Versteck hinüber zum Ufer. Er hielt einen Knüppel in der Hand, den er drohend schwang und sich auf den Thyrmanen stürzte, der Tinjia geschlagen hatte. Sein Erscheinen kam so überraschend, dass keiner der feindseligen Männer damit gerechnet hatte und den Jungen im Lauf aufhielt. Er holte mit vor Zorn sprühenden Augen aus und versuchte den Mann mit dem Knüppel zu schlagen. 


	Dieser parierte den Schlag jedoch mit einer Axt und schleuderte dem Jungen den Knüppel mit einer Drehung aus der Hand. Dann holte er erneut aus und schlug ihm mit der flachen Seite der Klinge so heftig auf den Kopf, dass Janys augenblicklich zusammenbrach und sein Bewusstsein verlor. 


	Als er erwachte, fühlte der Junge sich furchtbar elend und hatte starke Kopfschmerzen. Er konnte zunächst nicht richtig sehen und sah alles verschwommen, zumal es ziemlich dunkel war, soviel er erkennen konnte. Er vernahm leises Weinen und Stöhnen neben sich und bemerkte den engen Eisenring um seinen Hals, an dem eine Kette hing. Janys versuchte sich aufzurichten und das starke Pochen in seinem Kopf wurde noch schlimmer, so dass ihm übel wurde. Er legte sich wieder hin und wartete eine Weile, bis es besser wurde. Dann versuchte er es noch einmal und bekam endlich einen klareren Blick. 


	So wie es aussah, befand er sich zusammen mit den anderen Gefangenen aus der Siedlung im Bauch eines Schiffes. Nur sehr wenig Licht schien durch Ritzen und Löcher des Oberdecks bis hier hinunter. Er blickte sich um und sah, dass seine Leidensgenossen wie auch er selbst mit Ketten am Schiffsrumpf festgemacht worden waren. Einige Meter von sich entfernt erkannte er seine Schwester, die besorgt zu ihm herübersah und ihm mit traurigem Blick zuwinkte. Der Junge riss sich zusammen und winkte zurück, wobei er versuchte zu lächeln, um sie zu beruhigen. Die Kette war so kurz, dass er nicht aufstehen und zu ihr gelangen konnte, also musste er an seinem Platz bleiben. 


	Die anderen Gefangenen saßen zumeist verzweifelt und resigniert auf dem Boden und starrten mit leeren Augen vor sich hin. Andere weinten oder vergruben ihre Gesichter in den Händen. Es war eine furchtbare Situation für sie, denn die wenigen Überlebenden des Angriffes auf ihre Siedlung hatten alles verloren. Ihre Männer, Frauen, Geschwister, Eltern und Kinder waren von diesen Bestien dort oben getötet worden und was man mit ihnen vorhatte, war sicher nicht weniger schrecklich.


	Die Stunden in der diffusen Dunkelheit des Unterdecks vergingen nur langsam und Janys bekam furchtbaren Durst und Hunger. Er fragte sich, ob sie überhaupt etwas von den bösen Männern erhielten, oder ob man sie hier unten einfach verschmachten ließ. Doch dann öffnete sich plötzlich eine Klappe des Decks und jemand stieg eine schmale Holztreppe hinab. Die Gefangenen blickten die hochgewachsene und kräftige Gestalt furchtsam an, die zu ihnen herunterstieg und ein paar Schalen und zwei hölzerne Eimer in den Händen hielt. Der Thyrmane warf ihnen die Schüsseln mit verächtlicher Gestik zu und stellte die Eimer ab. Ein fürchterlicher Geruch entstieg zumindest aus einem der Gefäße, der sich sofort in der Luft des Schiffsbauches verbreitete und Übelkeit bei einigen der Gefangenen aufkommen ließ.


	Janys beobachtete den Mann dabei, wie er eine undefinierbare Substanz mit einer Kelle aus dem Eimer holte und sie auf die Schüsseln verteilte. Der Gestank wurde noch schlimmer, es roch nach fauligem Fisch. Der thyrmanische Krieger grinste dabei und schien sich einen Spaß daraus zu machen, indem er den Gestank mit zufriedenem Gesichtsausdruck tief einatmete und so tat, als wäre es ein köstlicher Duft. Als er bei dem Jungen ankam, blickte er ihn jedoch finster an. Sein rotblondes Haar war an den Seiten rasiert, so dass nur ein handbreiter Schopf mit verfilzten Zöpfen von seinem Hinterkopf herabhing. Die Haut an den rasierten Stellen war mit seltsamen Symbolen tätowiert und der dichte Bart war mit kleinen Knochen durchflochten. Er schöpfte die stinkende Masse in die Schüssel und hielt sie Janys mit aufforderndem Blick hin. 


	Der Junge nahm das Gefäß entgegen und schüttelte sich bei dem Geruch und dem Anblick darin. Es war so widerlich, dass sich alles in ihm sträubte, so etwas zu essen. Doch der Krieger vor ihm blickte ihn noch immer auffordernd an und sagte etwas, das der Junge nicht verstand. Die Geste war jedoch eindeutig: Er sollte den stinkenden Brei zu sich nehmen. 


	Als Janys weiterhin zögerte, brüllte der Thyrmane ihn an und drohte mit der flachen Hand. Kurz darauf ohrfeigte er den Jungen, der sich noch immer weigerte. Durch den Schlag verschüttete Janys alles und erhielt dafür den nächsten Schlag. Dann nahm der Thyrmane die Kelle und tauchte sie ein zweites Mal in den Eimer, um die Schüssel zu füllen. Wieder forderte er sein Opfer auf, zu essen. 


	„Lass ihn in Ruhe“, schrie Tinjia plötzlich wütend und erregte so die Aufmerksamkeit des grausamen Kriegers. Er drehte sich zu ihr hin und wollte zu ihr gehen, doch ihr Bruder hielt ihn davon ab.


	„Nein, nein, schon gut. Ich esse … ich esse“, sagte er rasch und setzte die Schüssel an den Mund. Er nahm einen großen Hieb davon und versuchte den Brei aus verfaultem Fisch irgendwie im Mund zu behalten und tatsächlich zu schlucken, damit der Thyrmane abgelenkt war und nicht zu Tinjia ging, um sie zu quälen. Es war ein furchtbares Gefühl und Janys musste ständig würgen, während sein Peiniger ihn dabei grinsend beobachtete und nickte. Doch der Junge versuchte diesen Drang zu unterdrücken und schluckte die ekelhafte Masse langsam hinab, um den Krieger weiterhin für sich zu interessieren. Er schaffte es tatsächlich, ohne sich übergeben zu müssen und blickte dem Thyrmanen dann flehend und in der Hoffnung in die Augen, dass der Mann sich damit zufriedengab. 


	Tatsächlich schien der Krieger endlich das Interesse an Janys zu verlieren und verteilte den Brei und etwas Wasser auch an die restlichen Gefangenen. Danach stieg er wieder hinauf an Deck und schloss die Klappe hinter sich. Erst jetzt erbrach der Junge sich, denn der Geschmack in seinem Mund war einfach zu schrecklich, als dass er es noch weiter aushielt. Zitternd wischte er sich sein Gesicht ab und blickte zu Tinjia herüber, die ihn traurig und voller Mitleid anblickte. 


	Keiner der anderen Gefangenen rührte die Schüsseln mit dem stinkenden Fisch an und so hungerten sie weiterhin. Am Abend dieses Tages öffnete sich die Deckklappe erneut und der Krieger kam wieder die Treppe hinab, um nach ihnen zu sehen. Diesmal kümmerte er sich nicht um das Essen, sondern überprüfte lediglich die Ketten, mit denen Janys und seine Leidensgenossen am Schiffsrumpf gefesselt waren. Scheinbar war alles zu seiner Zufriedenheit, denn er stieg wortlos wieder hinauf und ließ die ängstlichen Gefangenen in der Dunkelheit zurück. 


	Niemand von ihnen konnte in dieser ersten Nacht nach dem Angriff auf ihr Dorf schlafen. Sie alle waren verstört über ihre Lage und die Verzweiflung machte sich breit. Viele weinten oder schluchzten leise vor sich hin, während das Schiff durch die nächtliche, raue See einem für sie unbekannten Ziel entgegenfuhr. Am nächsten Morgen erschien wieder jener Thyrmane des gestrigen Tages mit einer weiteren Ration verfaulter Masse, die er erneut in Schalen verteilte und sie den Gefangenen hinstellte. Wieder blieb er vor Janys stehen, auf den er offenbar ein besonderes Augenmerk geworfen hatte. Er zwang den Jungen ein weiteres Mal dazu, die stinkende Brühe zu sich zu nehmen und wartete diesmal mit grinsendem Gesicht so lange, bis Janys auch den letzten Rest seiner Schale geleert hatte. Dann nahm er den Eimer des gestrigen Tages mit und entfernte sich wieder. 


	Janys wollte sich diesmal nicht vor seinen Mitgefangenen die Blöße geben und versuchte seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. So ekelhaft es auch war, hatte er zumindest etwas zu sich genommen, denn sein Hunger war inzwischen weitaus stärker, als der Widerwille vor dem vergammelten Fisch. 


	Den Rest des Tages blieben die Gefangenen sich selbst überlassen, bis am Abend wieder ihre Ketten überprüft wurden und eine weitere Nacht in Kälte und Finsternis auf sie wartete. Janys versuchte diesmal etwas zu schlafen und die Müdigkeit und die große Erschöpfung führten auch dazu, dass er trotz der unbequemen Haltung tatsächlich einschlief. Er erwachte erst, als ihn jemand gegen die Füße trat. Der Junge schreckte hoch und erkannte wieder seinen Peiniger mit dem Eimer, der sich offenbar einen allmorgendlichen Spaß damit machte, sein junges Opfer mit dem schlechten Essen zu quälen. 


	Doch der Junge entwickelte eine innere Stärke dagegen und fügte sich diesmal ohne Zwang, indem er mutig alles verschlang, was ihm der Thyrmane in die Schüssel schöpfte. Selbst ein zweites Mal konnte ihn dabei nicht schrecken. Janys blickte den Mann verächtlich in die Augen und leerte auch diese Portion. Der verlor deshalb scheinbar die Lust daran, den Jungen weiter zu nötigen und suchte nach einer neuen Variante, um ihn aus der Fassung zu bringen. Er fand sie schließlich darin, indem er zu Tinjia ging und sie ebenfalls dazu zwang, den gammeligen Fisch zu sich zu nehmen. Dabei zerrte er dem Mädchen grob am Zopf ihren Kopf in den Nacken und flößte ihr die Brühe mit Gewalt ein. 


	„Lass sie in Ruhe, du stinkende Bestie“, schrie Janys ihm voller Wut entgegen und versuchte sich trotz der Ketten zu erheben. Er spuckte, brüllte, boxte wild in die Luft und war vollkommen außer sich. 


	Der Lärm, den er dabei machte, weckte offenbar die Aufmerksamkeit eines weiteren Kriegers, der vom Oberdeck hinabgestiegen kam und sich umsah. Dieser Mann besaß das gleiche, wilde Aussehen wie der andere Thyrmane, schien aber eine höhere Stellung zu besitzen, denn er sprach den anderen Krieger mit strengem Ton an und dieser ordnete sich sofort unter. Ein kurzer Wortwechsel in der für die Gefangenen unverständlichen Sprache folgte und der Gescholtene ließ von Tinjia ab. Rasch entfernte er sich und stieg die Holztreppe hinauf, während der andere Mann sich umblickte und die Gefangenen für einen Moment betrachtete, ohne sich ihnen zu nähern oder sie gar zu misshandeln. 


	Janys sah in das Gesicht des Mannes, dessen Züge weniger mürrisch und feindselig waren, als bei dem anderen Krieger. Auch wenn in seinem Blick ebenfalls Verachtung zu erkennen war, hatte er zumindest nicht vor, die Menschen hier unnötig zu quälen, wie es schien. Er murmelte noch etwas in seiner Sprache und verließ das Unterdeck dann auch wieder über die Treppe.


	Auf diese Weise verging ein weiterer Tag für die Gefangenen im Schiffsbauch und eine Nacht, in der die See offenbar sehr stürmisch war, denn das Schiff ächzte und wurde von den Wellen hin und hergeworfen. Doch am nächsten Morgen wurde es ruhiger und die Fahrt verlangsamte sich spürbar, bis wohl irgendwo angelegt wurde, wie man vernehmen konnte. Man hörte Rufe verschiedener Stimmen und es polterte auf dem Oberdeck gewaltig. Nach einiger Zeit öffnete sich die Luke des Decks und mehrere der Thyrmanen kamen diesmal gleichzeitig hinab, um die Ketten von der Schiffswand zu lösen und die Gefangenen mit groben Worten und Geesten aufzufordern, sich zu erheben. Die Menschen schrien erschrocken auf und versuchten zunächst zusammenzubleiben, wurden aber getrennt und einzeln die Treppe hinaufgezwungen. 


	Einer der Krieger packte auch Janys und schob ihn nach oben. Der Junge musste zunächst seine an die lange Dunkelheit gewöhnten Augen zusammenkneifen, denn das Tageslicht blendete ihn, zumal es von Schnee und Eis reflektiert und somit verstärkt wurde. Alles schien furchtbar grell zu sein, als er über das Deck geschoben und von dem Krieger auf eine Landungsbrücke geführt wurde. Das Schiff lag in einem großen Hafen, in dem sehr viele ähnliche solcher Gefährte dicht an dicht festgemacht waren. Es wimmelte regelrecht von wild aussehenden Gestalten, welche am Kai hin und hereilten und die Ladungen löschten, die zumeist wohl aus Raubgut bestanden. 


	Vor dem Jungen erhob sich eine steilaufragende Wand, die aus einem auffälligen Kontrast aus dunklem Felsen und hellem Eis bestand und das Fundament einer beeindruckenden, emporwachsenden Festung bildete, welche von unzähligen Wehrtürmen, Erkern und Zinnen gekrönt wurde. Flankiert wurde diese Festung von einer riesigen Mauer auf einem eisigen Sockel, die sich wie ein Ring um den Hafen und eine dazugehörige Bucht zog und schließlich in einem ebenfalls gewaltigen, zweiflügeligen Tor zum Meer mündete. Hinter der Festung erhob sich in einiger Entfernung ein Gebirge aus Eis, dessen Gipfel in die Wolken ragten. Sturm umtoste dieses Gebirge und zog regelrechte Fahnen aus Eiskristallen mit sich. Ohne, dass sie es wussten, lag vor den Augen der Menschen aus Jurien nun die Insel Eisland – Heimat der Thyrmanen, in dessen Fänge sie geraten waren. Da dieses Volk zumeist in festen Familienverbänden auf einzelnen Höfen lebte, war eine größere Stadt eher die Ausnahme. Sie besaß deshalb auch keinen besonderen Namen und wurde nur die Festung oder Feste genannt und galt als die größte Siedlung von Thyrmanen auf der gesamten Insel. 


	Auch hier im Hafen war es stürmisch und der eisige Wind umfasste den Jungen, dessen Kleidung, wie die seiner Mitgefangenen, für ein solches Klima vollkommen unpassend war. Unbarmherzig wurden er und die anderen über die rutschige Brücke getrieben und entlang der hohen Fels- und Eiswand geführt, bis sich plötzlich ein hoher Torbogen vor ihnen öffnete, in den sie hineingebracht wurden. Es ging durch einen langen Tunnel, der in regelmäßigen Abständen von Gittern unterbrochen wurde, die halb aus der abgerundeten Decke ragten und bei Bedarf mit starken Kettenzügen hinabgelassen werden konnten. 


	Am Ende des Tunnels kamen sie auf einen sehr ausladenden Innenhof mit einigen flachen Gebäuden und Schuppen, der ringsherum von hohen Mauern und Eiswänden umgeben war und den Grund der Festung bildete. Von hier aus stiegen unzählige Treppen und Turmhäuser in die Höhe und führten in das Innere der gewaltigen Burg. Doch es gab auch Stiege, die hinab in Verliese führten und dorthin brachte man die Gefangenen nun auch. 


	Über eine breite Treppe, die sich in die Tiefe hinabwand wurden Janys und seine Leidensgenossen in eine eisige Unterwelt gebracht, in der kleinere und größere Kammern hineingetrieben worden waren. Hinter einigen der vergitterten Türen ragten Hände heraus und blickten verhärmte Gesichter auf die Neuankömmlinge und ihre Wächter, die an ihnen vorbeizogen. Decken und Wände bestanden hier unten nur noch aus Eis und schimmerten im Licht der Fackeln, die in den Halterungen steckten. 


	Die Menschen aus Jurien wurden in kleine Gruppen aufgeteilt, in drei nebeneinanderliegende Verliese gebracht und dort eingesperrt. Ängstlich blickten sich die Leute um und sahen sich ihre Umgebung im Halbdunkel an. Einige Pritschen mit Strohsäcken als Unterlage hingen an den Wänden. Da die Zahl der Liegen nicht ausreichte, lagen zudem noch Säcke auf dem kalten Boden. Die Stärksten unter den Leuten nahmen sogleich die Pritschen in Beschlag, für den Rest mussten die Säcke am Boden ausreichen. 


	Janys erhielt einen Platz dicht neben dem Gitter und legte sich auf einen muffigen und feuchtklammen Strohsack. Er fror und wünschte sich sehnsüchtig ein wärmendes Feuer herbei. Kurz nachdem sie sich alle auf ihre Plätze niedergelassen hatten, kam einer der Wächter mit einer Handvoll Wolldecken, die er ihnen durch das Gitter hineinwarf. Der Junge ergatterte eine der Decken und zog sie fest an sich heran, damit sie ihm niemand mehr wegnehmen konnte. Sehr rasch war aus der Gemeinschaft von Menschen und Familien eine Gruppe von Konkurrenten des Überlebens geworden, das hatte Janys schnell gelernt. 


	Zu seinem Leidwesen war seine Schwester nicht in diesem Verlies mit dabei, sondern in einer anderen Gruppe und er hoffte, dass sie einen Platz und eine Decke erhalten hatte. Die Tatsache, dass er für Tinjia überhaupt nichts tun konnte, grämte ihn weitaus mehr, als seine eigene Situation. Wie sollte sie sich so ganz allein durchsetzen und in dieser harten und unbarmherzigen Situation überleben? 


	Neben der Kälte kam der immer schlimmer werdende Hunger und der Durst hinzu, denn die Gefangenen hatten seit gestern auf dem Schiff weder Nahrung noch Wasser erhalten. Doch schließlich erschienen die Wächter wieder mit Trögen und einigen kleinen Schüsseln, die sie in die Zellen stellten. Diesmal war es kein vergammelter, sondern offensichtlich getrockneter Fisch und Wasser, welches die Menschen erhielten. Sie alle stürzten sich darauf und wieder begann der Kampf ums Überleben. Janys ergatterte ein kleines Stück und stopfte es sich rasch in den Mund, um nicht bestohlen zu werden. Danach begab er sich wieder auf seinen Strohsack zurück und zog die Decke eng um sich. Wieder geschah eine ganze Weile nichts, bis erneut mehrere Thyrmanenkrieger erschienen und die Gefangenen aus den Zellen holten, um sie in Gruppen wieder hinauf zum Innenhof zu treiben. 


	Janys bemerkte plötzlich eine Hand, welche die seinige Umklammerte und sah zu seiner Überraschung Tinjia neben sich, die ihn in der Menge entdeckt hatte und zu ihm gelaufen war. Doch kaum war sie bei ihm angekommen, als sie auch schon von einem der Wächter fortgerissen wurde. Er schrie sie an und drohte sie zu schlagen, doch dann beließ er es dabei und trieb sie einfach weiter. Der Junge blickte nach hinten und sah die Tränen der Verzweiflung in den Augen seiner Schwester. Er schluchzte und spürte selbst einen Kloß im Hals, weil er ihr nicht helfen und sie schützen konnte.


	Oben angekommen, wurden sie auf dem zentralen Platz des Hofes geführt und mussten sich vor einer Art Empore aus Holz aufstellen, auf die sie nach und nach geführt und wie Vieh zur Schau gestellt wurden. Rings herum standen etliche Thyrmanen und beobachteten das Schauspiel interessiert. Als alle Gefangenen auf der Empore standen und zur Zufriedenheit der Wächter sortiert waren, kam ein Mann mit einem langen Fellmantel auf die Gefangenen zu und betrachtete sie zunächst für einen Moment schweigend, wonach er dann in seiner Sprache zu den Zuschauern redete und die Menschen wie Ware anpries, wie es schien. Im Laufe dieses Geschehens wurde immer wieder einzelne Gefangene aus der Menge herausgezogen und interessierten Thyrmanen näher vorgestellt. Wenn diese sich für die Angebotenen entschieden, wurden die einfach weitergereicht und ihren neuen Herren übergeben. Dabei wurde stets sofort mit Gold bezahlt, so dass die Gefangenen errieten, dass sie hier als Sklaven verkauft wurden.


	Nach und nach leerte sich die Empore und nur die Kinder und Jugendlichen, sowie einige ältere Männer blieben stehen. Sie wurden noch einmal extra angepriesen und der Mann mit den Fellmantel – offensichtlich der Makler – versuchte auch diese Ware noch loszuwerden. Er schob die Kinder nach vorn, versuchte sie in vorteilhafte Position zu rücken, öffnete ihre Münder, um die gesunden Zähne zu zeigen und gestikulierte dabei übertrieben.


	Einer der umstehenden Thyrmanen, ein wahrer Hüne mit schwarzem, langem Haar und einem wilden Bart, entschied sich dafür, die restlichen Mädchen mitzunehmen und handelte einen Preis dafür aus. Nachdem man sich einig war, wurde die fünf Mädchen – darunter Tinjia – mit Stricken an den Händen zusammengebunden und von der Empore geführt. Janys‘ Schwester weinte und schrie nach ihm, wurde aber unbarmherzig mitgezogen. Der Junge schloss seine Augen, denn er konnte den Anblick seiner verzweifelten Schwester nicht mehr ertragen. Er wünschte sich in seiner Hilflosigkeit nur noch den Tod und hoffte, dass er ihn schnell ereilte.


	Doch das Schicksal hatte offenbar etwas anderes mit ihm vor, denn er wurde schließlich ebenfalls von einem der Männer auf dem Platz ausgewählt, nachdem dieser sich den Jungen und zwei seiner Mitgefangenen näher angeschaut und ihre körperliche Beschaffenheit geprüft hatte. Es war ein älterer Mann mit einer tiefen Narbe im Gesicht, die sich von der linken Wange über das Auge bis hinauf zur Stirn zog. Janys kam der Gesichtsausdruck dieses Mannes irgendwie bekannt vor. Auch er trug einen dunklen Fellmantel mit einem weißen Kragen und Armstulpen. Sein Helm besaß goldene Verzierungen um die großen Hörner, die daraus hervorragten. Der Mann schien den tiefen Respekt des Maklers zu besitzen, denn dieser verbeugte sich mehrfach während des Geschäftes und ließ auch weitere unterwürfige Gesten erkennen. Schließlich wurden dem Jungen und seinen beiden Leidensgenossen Ringe mit verbindenden Ketten um die Hälse gelegt und der Alte mit der Narbe zog sie mit sich, nachdem er bezahlt hatte. 


	Unweit des Platzes in einer Seitengasse stand ein seltsames Gefährt aus Holz, das lange Kufen besaß und vor dem eine Meute riesiger grauweißer Hunde lag, die sich sofort erhoben, als sie den alten Mann sahen. Jetzt war zu erkennen, dass diese Hunde mit Ledergeschirren an das Gefährt gebunden waren, wie Janys trotz seiner Lage interessiert und verwundert feststellte. Er hatte noch nie einen solchen Schlitten gesehen und er fragte sich, was damit wohl geschah. Einige Augenblicke später wurden er und Die beiden anderen gefangenen Jungs vorn auf eine breite Packfläche des Schlittens gesetzt und festgebunden. Dann gab der Alte, der sich hinten auf die Kufen stellte ein Zeichen, indem er den Hunden etwas zurief und sie mittels einer langen Leine, die mit allen Tieren verbunden war, aus der Gasse lenkte. Mit lautem Gebell zog die Meute das Gefährt über den verharschten Schnee und durch den Torbogen hinaus vor die große Festungsmauer. Sie fuhren eine Weile an der Mauer und dem Hafenkai entlang und gelangten schließlich an den Fuß einer Anhöhe, die einen Ausläufer der großen Felswand bildete, auf der die Festung stand. 


	Sie kamen schließlich an der nordöstlichen Seite an eine Art Stadtmauer an und durchfuhren ein breites Tor, das hinaus auf eine Ebene hinter der Erhebung der Feste führte. Die verschneite Straße wurde zu einer Allee aus knorrigen, uralten Bäumen, durch die sie wie durch einen Tunnel fuhren. Die Hunde zogen den Schlitten mit schneller Geschwindigkeit und der Fahrtwind pfiff den drei Jungs eisig ins Gesicht. Am Ende der Allee, die hinauf zu einer weiteren Anhöhe führte, erwartete sie plötzlich ein weitgedehntes Tal, hinter dem sich die ersten Berge des Eisgebirges im Norden erhoben und das im Südwesten von einem dunklen Tannenwald begrenzt wurde. 


	Etwa in der Mitte des Tals konnte man eine Ansammlung von Gebäuden erkennen, die von einer großen Mauer umsäumt wurden und offensichtlich zu einem Hof gehörten. Als sich der Schlitten diesem Hof näherte, konnten Janys und seine beiden Mitgefangenen die Aufteilung dieser Gebäude erkennen. In der Mitte stand ein Langhaus, das aus gewaltigen Stämmen gebaut und zweistöckig war. Weitere Gebäude standen um dieses zentrale Haus herum und dienten offensichtlich als weitere Wohnhäuser, Werkstätten und Lagerschuppen, wie man erkennen konnte, als sie durch das hohe Tor der Wehrmauer hindurch in den Innenhof fuhren und neben einem Brunnen in der Mitte des Hofes hielten.
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